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Vorwort


 


Es gibt Geschichten, die gehen dir ständig im Kopf herum. Jeder kennt das. Jeder hat diese Geschichten. Auch ich natürlich. Es sind Geschichten, die einen immer dann heimsuchen, wenn die Zeit still zu stehen scheint und man, in gewissen Momenten, gleichzeitig weiß, dass die Zeit schneller verrinnt, als einem lieb ist. Und während sie verrinnt, diese arg bemessene Zeit, verändern sich diese Geschichten, nehmen immer phantastischere Züge an. Werden zu Märchen, von denen man wünschte, sie wären wahr, aber auch zu Alpträumen, denen man entfliehen will und es nicht kann, weil die Wahrheit stärker ist. Und irgendwann kommen dann diese Nächte und schlussendlich auch Tage, in denen alles durcheinander gerät. 




Für einen Autor kann das sehr fruchtbar sein, wenn er gut drauf ist, wie man so sagt. Vermutlich war ich das nicht immer, als diese Geschichten entstanden. Trotzdem hoffe ich, dass Ihnen die eine oder andere Story gefällt. Auch und vielleicht gerade deshalb, weil sie, gelegentlich zumindest, so rabenschwarz war, und Sie am Ende dann trotzdem lachten. Und wenn Sie es taten, wenn Sie wirklich lachten, laut oder leise - eher verhalten, schätze ich mal -, dann würde es mich freuen. Ganz ehrlich.


Peter Fey












Katzenkiller


 


Er hieß Cäsar und war ein echtes Monster. Wenn er nicht schlief, dann fraß er, und wenn er weder schlief noch fraß, dann schwängerte er die Katzen in der Nachbarschaft, und das waren ziemlich viele. Oh ja, ich hasste ihn aus ganzem Herzen, diesen fetten, verfressenen, ständig geilen Kater, dessen Nachkommenschaft unaufhörlich wuchs. Allein der Gedanke daran verursachte mir Übelkeit, denn ein Cäsar war bereits einer zu viel.


So wie ich Cäsar hasste, so sehr hasste er zweifellos auch mich. In der Tat ließ Cäsar keine Gemeinheit aus, um den Beweis dafür anzutreten. Er kackte auf die Tastatur meines Computers - ich musste mir anschließend eine neue kaufen -, sprang mir mit spitzen Krallen in den Nacken, wenn ich friedlich ein Buch las. Es war der absolute Terror. Und ich meine, man kann es mir nicht verübeln, dass ich Cäsar, dessen Geilheit allenfalls durch seine Boshaftigkeit übertroffen wurde, gelegentlich mit einem leichten Fußtritt bedachte. Nun gut, einmal flog Cäsar dabei an eine Wand, die ich gerade frisch gestrichen hatte - weiß mit einem Hauch von grau darin -, doch anschließend biss er mir dafür in die Wade. Ganz schön heftig war das, und einen Fleck an der Wand hatte es auch gegeben.


Babette blieb es natürlich nicht verborgen, dass ich Probleme mit ihrem Kater hatte. Babette war Französin, stammte aus Poissy, einer Kleinstadt nordwestlich von Paris. Ihre Eltern waren recht wohlhabend, zählten in Poissy zur Créme de la Crème. Sie studierte Kunstgeschichte. Ich hingegen hatte mich auf Jura verlegt, jobbte nebenbei als Taxifahrer. Seit einem halben Jahr lebten wir zusammen. Genau genommen waren es inzwischen fast sieben Monate. Die Miete teilten wir uns. Und Cäsar notgedrungen auch.


"Er ist ganz lieb", hatte Babette gesagt, als sie bei mir einzog. Fast gleichzeitig hatte mir Cäsar zum ersten Mal seine Krallen ins Fleisch geschlagen. Babette fand das ziemlich witzig. "Männer", sagte sie, grinste mich dabei an, und da musste auch ich lachen. Kurz darauf schliefen wir mit einander. Es war das erste Mal, und es war unheimlich gut. Vielleicht wäre es ohne Cäsar noch besser gewesen. Aber irgendwie fand ich es schon ein bisschen prickelnd, dass Babette ihren Kater liebkoste, während ihr Atem immer schneller ging und Cäsar ihr Gesicht leckte und Babette sich wohlig dem kleinen Tod hingab und mich küsste und  irgendwann, als es vorbei war, dann sagte: "Ihr werdet euch mögen, Cäsar und Du."


Die Sache mit Babette ließ sich wahrhaftig gut an. Ich liebte sie und sie liebte mich, und kochen konnte sie auch noch, ganz hervorragend sogar. Ihre Spagetti waren phantastisch, ihr Gulasch ein wahrer Traum. Vermutlich war es nicht wirklich Gulasch, denn Babette kümmerte sich nicht um Rezepte, alt hergebrachte schon gar nicht. Oft schmiss sie alles mögliche in den Topf, scheinbar ohne Sinn und Verstand. Unmengen Zwiebelringe, klein geschnittene Äpfel und Gurken, massenhaft rote und grüne Paprikastreifen, pürierte Tomaten. Und sie rührte und schmeckte ab, kippte dieses und jenes Gewürz dazu und rührte weiter, und wenn ich sie fragte: "Babette, um Himmels Willen, was soll das werden?" dann schaute sie mich entgeistert an und meinte: "Gulasch natürlich, das sieht man doch." Und ich sagte: Aha", und ich wußte, es würde schmecken, egal, was da im Topf vor sich hin brodelte.


 


An einem Mittwoch im Frühling, ein herrlich sonniger Tag, die Luft roch nach frischem Grün, schied Cäsar ganz plötzlich aus unserem Leben. Mit anderen Worten: Cäsar verließ diese Welt, er verstarb und das auf reichlich unschöne Weise. Doch ich schwöre es, Gott sei mein Zeuge: Ich hatte ihn nicht absichtlich platt gemacht. Es war ein blöder, saudummer Zufall, dass Cäsar mir unter die Räder geriet. Eine Verkettung unglückseliger Umstände, gepaart mit einem Hauch von Unachtsamkeit.   Doch was musste er auch gerade dann und ausgerechnet dort, auf den warmen, rotbraun gescheckten Steinplatten der Garagenzufahrt, seinen Mittagsschlaf halten. Cäsar, ein fetter rotbraun gescheckter Kater. Echt dumm gelaufen für ihn.


Babette war völlig aufgelöst, heulte Rotz und Wasser. Und wütend war sie natürlich, wütend auf mich, den sie einen Mörder nannte, einen Katzenkiller, eiskalt und ohne Herz.


"Du mochtest ihn nie."


"Babette, Liebling, das stimmt so nicht. Manchmal fand ich ihn sogar..."


"Ach erzähl' mir doch nichts, du..., du..., ja ein Scheusal bist du, ein gewissenloses, ekelhaftes Scheusal. Wie konnte ich dich nur jemals lieben? Ich hasse dich!"


"Babette, es war ein Unfall, ein bedauerlicher Unfall, ich wollte das nicht, ganz bestimmt nicht."


"Ein Unfall, ja? Dass ich nicht lache! Mord war das, brutaler Katzenmord!"


"Babette, Liebling..."


"Liebling, Liebling, ich bin nicht mehr dein Liebling, hörst du? Und überhaupt: Verpiss' dich am besten, sonst raste ich endgültig aus!"


Das wollte ich lieber nicht riskieren. Auch so machte mir Babette schon Angst genug.


"Ich geh' dann mal", sagte ich mit eingezogenem Schwanz. "Wir sehn uns heute Abend."


"Da würde ich an Deiner Stelle lieber nicht drauf wetten", fauchte Babette. und wog dabei ein ziemlich dickes Buch in der Hand. Stephen King, "Tommyknockers", 683 Seiten, sehr empfehlenswert, wenn man Stephen King mag. Als sie das Buch nach mir warf, konnte ich mich gerade noch rechtzeitig bücken. Schade nur um die chinesische Vase, die es dafür dann traf. Ich mochte sie sehr, diese Vase, ein wirklich schönes Stück und sündhaft teuer obendrein.


Gegen 20 Uhr wagte ich mich wieder nach Hause. Vorsichtshalber mit einem großen Strauß Blumen bewaffnet, einem sehr großen Strauß und ebenfalls schweineteuer. Das Geld hätte ich mir freilich sparen könne. Denn Babette war nicht da. Im Wohnzimmer nicht, im Schlafzimmer nicht, in  der Küche nicht. Im Bad dann eine kurze Nachricht von ihr, mit karmesinrotem Lippenstift auf den Spiegel geschrieben: "Bin nach Poissy. Essen steht im Kühlschrank. Ich hasse Dich. Babette."


Na toll, dachte ich, was für ein Schlamassel! Und ich dachte an Babette. Und sie fehlte mir schon jetzt. Fehlte mir, obwohl die Spuren ihres Zorns mir ins Auge sprangen, wohin ich auch blickte. Zerfetzte Bücher, zerrissene Fotos, meine Schallplattensammlung ein einziger Trümmerhaufen. Dass sie nebenbei überhaupt noch Zeit zum Kochen gefunden hatte, war in der Tat beachtlich.


Babette hatte Gulasch gemacht. Ich häufte mir eine gewaltige Portion auf den Teller, schob ihn in die Mikrowelle. Beim Essen geriet ich in helle Verzückung.  Ein wahrer Hochgenuss, dieses Gulasch, ein Meisterwerk kulinarischer Phantasie. Süß aber nicht zu süß, scharf aber nicht zu scharf. Niemand würde je ein besseres Gulasch machen. In tausend Jahren nicht. 


Am Tag darauf blieb Babette noch immer weg. Mein Stolz aber verbot es mir, bei ihren Eltern anzurufen. Sie wird schon von allein wiederkommen, sagte ich mir. Morgen, spätestens übermorgen ist Babette wieder da. Komm zurück, mein Engel. Das mit Cäsar war wirklich nicht meine Absicht. Und ich schaufelte Gulasch in mich rein. Glücklicherweise war genug davon da. 


Auch am dritten Tag ließ Babette nichts von sich hören. Kein Anruf, nichts. Allmählich fand ich das ziemlich kindisch. Und von dem Gulasch war auch nicht mehr all zu viel übrig. Ab morgen würde ich auf Currywurst mit Pommes umsteigen müssen. Weiß Gott keine erfreuliche Aussicht. Umso mehr genoss ich den Rest vom Schützenfest. Und entdeckte Haare auf meinem Teller. Katzenhaare.


Gerade noch rechtzeitig erreichte ich das Klo, kotzte mir buchstäblich die Seele aus dem Leib. Zum Schluss kam nur noch Galle. Und mir war noch immer speiübel. Und ich musste an Cäsar denken, kleingehackt und fein gewürzt, nicht zu süß und nicht zu scharf. Und da kam es mir aufs neue hoch, und das Kotzen nahm kein Ende.


Die Träume, die mich dann nächtens heimsuchten, würde ich meinem schlimmsten Feind nicht wünschen. Ich war in Schweiß gebadet, als mich Morpheus  in den neuen Tag entließ.


"Hey Katzenkiller", sagte Babette. Babette, die neben mir lag, den Kopf mit dem kurz geschorenen Blondhaar lässig in die Hand gestützt. Quietschvergnügt offenbar schaute sie mich an,  aus großen unschuldigen, wahnsinnig blauen Augen. "Du hast so tief geschlafen, als ich kam. Da wollte ich dich nicht wecken, mein Schatz."


Viel erwidern konnte ich nicht darauf. Ich gab nur ein Stöhnen von mir, denn ich spürte es bereits wieder, dieses Rumoren in meinem Leib. Und ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, als ich das kleine, schnurrende, rotbraun gescheckte Knäuel entdeckte, das sich auf winzigen Pfoten zielstrebig zu mir vorarbeitete.


"Ist er nicht allerliebst?" fragte Babette. Und fügte hinzu: "Ich finde, wir sollten ihn Cäsar nennen..." 


 


 












Monas Tattoo


 


Es war mörderisch heiß in Hongkong, so um die 35 Grad vermutlich, und die Nathan Road mit ihren grellbunten Neonfassaden kam ihm vor wie ein riesiger, lichtdurchfluteter Brutkasten, durch den sich, von quäkenden Autohupen begleitet, ein quirliges Millionenheer menschlicher Ameisen schob. Vielleicht hätten sie wirklich nicht gerade jetzt hierher kommen sollen, mitten im Sommer, wenn die Hitze am schlimmsten war und nur selten ein kurzer Regenschauer vorübergehend Abkühlung brachte. Jedermann wußte das, auch Aaron natürlich. Doch es war ihm unmöglich gewesen, seinen Urlaub in einen anderen Zeitraum zu verlegen, beim besten Willen nicht. Ihm selbst machten diese Temperaturen auch keineswegs zu schaffen. Nur Mona hatte ihre Probleme damit. Seit sie in Hongkong eingetroffen waren, am Montag vor zwei Tagen, hatte sie noch kaum einen Fuß vor die Tür gesetzt. Mona blieb lieber im Hotel, drehte ihre Runden im Swimmingpool und sorgte dafür, daß der Umsatz in den reichlich vorhandenen Boutiquen auch ja nicht stagnierte. Vermutlich tat sie auch jetzt nichts anderes, frönte ihrer, wie Aaron stets fand, nahezu sinnlichen Trägheit, während Kowloon mit seinem emsig dahin eilenden, handybewehrten Ameisenheer vor Geschäftigkeit schier zu explodieren schien.




Mona schlief noch, als Aaron sie heute früh verließ. Lag da auf diesem schneeweißen Laken, zusammengerollt wie ein Fötus im Mutterleib, pfirsichflaumsamtige Haut, straff und sonnengebräunt, das Gesicht fast gänzlich verborgen von einem Schwall flachsblonder Haare. Glatte, seidige Strähnen, die hinab reichten bis zu den kleinen Brüsten, kaum größer als zwei Hände umfassen konnten. Aaron konnte sich nicht satt sehen an diesem schlanken biegsamen Körper, der soviel jünger, so viel frischer, unverbrauchter war als der seine. Wie er da lag, dieser Körper, als hätte ihn jemand nachgerade so drapiert, um seine Augen zu erfreuen. 




Aaron legte einen Zettel auf den Tisch, bevor er ging: „Ich schau mir die Stadt an. Mach‘ Dir einen schönen Tag. Kann spät werden heute.“  Zum Schluss dann noch die Worte, die er selten zuvor so aus übervollem Herzen schrieb wie jetzt: „Ich liebe Dich. Aaron“




Vor knapp einer Woche war Mona 23 geworden. Aaron hingegen hatte die 50 bereits um einiges überschritten. Fast zwei Jahre waren sie jetzt zusammen. Es waren die glücklichsten Jahre seines Lebens gewesen. Und er hätte alles darum gegeben, dieses Glück für immer festzuhalten. In der Tat hatte Aaron auch einiges dafür getan. Mehr, weit mehr, als so mancher andere Mann an seiner Stelle wohl getan haben würde.




Mona’s Geburtstag hatten sie auf Phuket gefeiert. Mit einem richtigen Candlelight-Dinner. Und der Barpianist im Holiday Inn hatte „happy birthday“ gesungen. „Happy birthday, dear Mona, happy birthday to you.“ Der Trip nach Hongkong war Aaron’s Geburtstagsgeschenk gewesen. Das Tattoo, diesen kleinen, blaugrünen Schmetterling auf ihrem Po, hatte sich Mona dann selbst geschenkt.  Und gelacht, als sie sagte: „Es ist auch dein Schmetterling“. Und sie waren beide ziemlich beschwipst. Und auch er hatte gelacht und ließ kein Auge von ihr, als der Tätowierer, ein alter Chinese mit schlohweißem Bart, seine Nadel geschickt über Mona’s nackten Po tanzen ließ.  Der zuckte ab und zu, zuckte zurück vor der Nadel des alten Chinesen, der ein guter Tätowierer war, denn der kleine blaugrüne Schmetterling mit seinen geschwungenen Flügeln, hätte besser, lebensechter, wahrhaftig nicht werden können. Im Holiday Inn wird man es fraglos bestätigen können. Denn Mona hatte ihn anderntags ausgiebig zur Schau gestellt. Am Strand gleich gegenüber, bäuchlings auf ihrem hellblauen Badetuch, nackt wie Gott sie schuf.




Knapp 24 Stunden später waren sie dann nach Hongkong geflogen. Die Maschine hob gerade ab in Bangkok, als man am Patong Beach einen jungen Thai fand. Friedlich schlafend, so schien es. Doch er war mausetot.




Aaron bereute es nicht, ihn getötet zu haben. Obschon, im Nachhinein gesehn, es doch ziemlich anstrengend gewesen war, den Mann zu erwürgen. Schließlich war er nicht mehr der Jüngste. Und dieses fürchterliche Quieken und Quaken, dieses jämmerliche Gejaule, während er sich förmlich die Finger verrenkte, war ihm echt auf den Geist gegangen. Ein wenig Würde, fand Aaron, sollte man eigentlich schon bewahren im Angesicht des Todes. Und er dachte an Mona. Und lächelte still vor sich hin. Dachte an den bunten Schmetterling auf ihren Po. Und Kowloon war ein dampfender abgasvermiefter Brutofen voll wimmelnder Ameisen, auch jetzt noch nach 20 Uhr, als Aaron sich schwitzend seinen Weg durch das propangasbeleuchtete Chaos der Temple Street bahnte. Für ein Spottgeld kaufte er zwei Lacoste-Hemden, möglicherweise sogar echt, Ausschußware mit kaum sichtbaren Fehlern. Aaron konnte keine entdecken, doch vermutlich waren es doch nur die üblichen Fälschungen. Er kannte sich da nicht so aus. Die Breitling, die er dann schließlich noch kaufte, war mit Sicherheit nicht echt. Doch seine Armbanduhr war im Arsch, und eine Breitling, eine echte, hätte er schon gerne gehabt, und die Uhr, die er in der Temple Street kaufte, sah wirklich echt aus, zumindest soweit er es beurteilen konnte. Aber  auch mit Uhren kannte sich Aaron nicht aus, nicht so richtig jedenfalls.  Trotzdem fand er die Breitling mit ihrem stählernen Gehäuse richtig gut, auch wenn es eine Fälschung war. Er streifte sie übers Handgelenk, und die Ameisen, die er auf seiner Haut zu spüren vermeinte, seit Stunden schon zu spüren glaubte, krochen an ihm hoch und bemächtigten sich seiner, und es war so gegen 21 Uhr als Aaron  die Temple Street verließ. Ein wenig nachdenklich, denn Aaron fragte sich ernsthaft, ob er möglicherweise drauf und dran war, den Verstand zu verlieren.




Er tauchte unter im benachbarten Gassengewirr des Stadtviertels Yau Ma Tei, verlor sich im Dschungel von Kowloon. Ging durch enge Straßen, in denen Hongkong unter sich war. Wo die Wäsche aus den Fenstern hing, alte Männer vor niedrigen Türen saßen und Brettspiele spielten, die er nicht kannte. Alte Männer, die ihn nicht sahen, als er vorüberging. Er blickte hinauf in den Himmel flackernder Leuchtreklamen, die sich in schreiender Buntheit aus brüchigen Hausfassaden gierig vorwärts fraßen über die schmalen Schluchten der Gassen von Yau Ma Tei. Und die Ameisen, die Ameisen trieben ihn voran. Vorbei an spärlich beleuchteten Garküchen, die ihren köstlichen Duft verströmten, an Restaurants, hinter deren Scheiben er gelbgesichtige Männer sitzen sah, die im bläulichen Licht ersterbender Neonleuchten ihr Abendmahl zu sich nahmen. Und Aaron erlag diesem bläulichen Licht todgeweihter Neonröhren, ließ sich hinein saugen in eines dieser Lokale,  in die sich vermutlich  nur selten ein Tourist verirrte. Denn seine Füße waren wie Blei, und die betörenden Düfte der Garküchen hatten ihn hungrig gemacht. 




Es war ein absolutes Drecksloch, in das ihn der Hunger getrieben hatte. Schäbige, verfleckte Resopaltische, ein graugrün gefliester, von Tausenden Schuhen verschmutzter Fußboden, die zertretenen, zerfledderten Seiten einer Zeitung mit chinesischen Schriftzeichen. Zu seiner Rechten ein verrosteter Gasbrenner und im Nacken der hechelnde Atem eines asthmatischen Ventilators an verrauchter  Decke. Trotzdem gelang es ihm, dieser Höhle tief im Herzen von Yau Ma Tei einen Hauch von morbidem Charme abzugewinnen. Das freilich erst nach der zweiten Flasche chinesischen Biers.  Der Aaron sehr schnell eine dritte folgen ließ. Denn ein junger Chinese am Nachbartisch erklärte ihm lächelnd und mit sichtlich großem Sachverstand, was Aaron soeben voller Heißhunger in sich hinein gestopft hatte. Schlangenfleisch, eine ausgesprochene Delikatesse, nirgendwo werde sie schmackhafter zubereitet als hier. Geschmorte Ratte sei freilich auch sehr lecker. Aaron müsse diese Köstlichkeit unbedingt probieren. Er werde es nicht bereuen.









Gegen 23 an diesem feuchtheißen Abend im Dschungel von Kowloon trat Mike dann in sein Leben. Stand plötzlich vor ihm in diesem Saftladen, und er mochte ihn sofort.




„Hey“, sagte Mike, „ich glaube, wir kennen uns.“




Aaron dachte nach, und der Mann kam ihm in der Tat bekannt vor. Ein solches Gesicht – ein bisschen wie der junge Robert Redford -, einen solchen Körper, sportlich gestählt, ohne auch nur ein einziges Gramm Fett zu viel, konnte man nicht übersehen. Aaron kam nicht umhin, eine Spur von Neid zu empfinden. Wäre er schwul gewesen, hätte er sich mit Sicherheit in Mike verliebt.




„Golden Mile, würde ich sagen. Nathan Road.“ 




„Exakt, Mann, wir wohnen im selben Hotel. Scheissladen hier“ , sagte er dann noch. „Das reinste Rattenloch.“ Und Aaron sagte: „Aber das Essen ist gut. Rattenfleisch, geschmort mit Pilzen, ein absoluter Gaumenschmaus.“




Mike mit seinen blauen L.A.-Augen schaute ihn zweifelnd an. „Red‘ keinen Scheiß, Mann. Ich wollte hier wirklich was essen.“




Und der junge Chinese am Nachbartisch grinste und Aaron prustete los vor Lachen, und Mike, der vermutlich kaum älter war als Mona, stimmte ein in das Gelächter. Dann nahm er ebenfalls von dem Schlangenfleisch, und auch er fand es ausgezeichnet.




Sie tranken Sake, diesen chinesischen Reisweinschnaps, tranken ein ganze Flasche davon. Und sie wurden allmählich betrunken. Und der asthmatische Ventilator mit seinen fliegenschissbedeckten Flügeln drehte seine Runden. Und Aaron dachte an Mona. An den blaugrünen Schmetterling auf ihrem Po. Und er sehnte sich nach ihr. Mona, geliebte Mona, ich hätte dir soviel zu erzählen. Von Hongkong Island, dem Viktoria Peak und Norman Foster’s Geniestreich aus Aluminium, Stahl und Glas.  Eine Startrampe ins Universum hattest Du ihn genannt. Und ich stand mitten darin, sah an den schlanken Säulen empor, schaute in atemloser Bewunderung hinauf zu den gigantischen Schaufeln, deren Spiegel gebündeltes Sonnenlicht sanft auf die Etagen der Hongkong Bank verteilte. Das hätte Dir gefallen Mona. Schon deshalb, weil es so angenehm kühl war in der Hongkong Bank. Aber Du warst nicht da, Mona. Ich war allein mit den Ameisen. Die an mir hoch krochen, in mich hinein krochen, sich Nester bauten in den Windungen meines Hirns.




„Aaron“, sagte sein amerikanischer Freund mit trunkener Stimme. „Aaron, du träumst, lass mich teilhaben an Deinem Traum.“ 




„Ameisen“, sagte Aaron.




„Mit süßsaurer Sahne“, kicherte Mike. Das graugrün geflieste Rattenloch hatten sie längst verlassen, wankten die Shanghai Street entlang, bogen ein in die Jordan Road. Sich gegenseitig stützend, ab und zu stolpernd, denn sie hatten wirklich eine Menge getrunken. Der klebrig feuchtheiße Atem des Kowloon-Dschungels, saugte ihnen förmlich das Mark aus den Knochen, und Aaron, dessen Kopf ein einziges Tollhaus war, sah, wie die Ameisen, ziemlich fette Ameisen, auf Mike’s T-Shirt krochen. Ameisen, die unentwegt mit einander kopulierten, neue Ameisen gebaren, immer mehr Ameisen, und sie schienen schnell, sehr schnell zu wachsen. Und als sie die lärmende Karaoke-Bar betraten, kurz vor dem Typhoon Shelter, beeilte sich Aaron, die Tür möglichst schnell ins Schloss fallen zu lassen. 




Den Text von „Love me tender“ kriegten sie beide nicht auf die Reihe. Aber die Leute in dem Laden klatschten trotzdem, und sie grölten vor Vergnügen, als Aaron und Mike zum Elvis-Playback dann noch ein Tänzchen hinlegten. Ein schwules Paar, hätte man denken Können. Doch Aaron fühlte sich einfach nur gut. Und jung. Und er wußte, dass er nicht schwul war, denn während er tanzte mit Mike, dachte er unentwegt an Mona.




Am Typhoon Shelter standen sie einfach nur da, sahen hinaus auf das Lichtermeer der Dschunken im südchinesischen Meer. Ein leichter Wind war aufgekommen, wehte Musik zu ihnen herüber, das Gekläff eines Hundes. 




„Schön“, sagte Mike. Das zu sehen, ist unendlich schön“. Und während er auf die Dschunken schaute, drehte er einen Joint, den sie sich teilten, und sie hielten den Rauch ganz lange, ganz tief in ihren Lungen, und der kleine Rausch machte alles noch um einiges schöner, und Aaron fühlte sich gut, besser denn je zuvor. Bis Mike dann von Monas Tattoo erzählte, ihrem braungebrannten Körper, der auf ihm getanzt hatte wie ein Derwisch. Da stieß ihn Aaron ins Hafenbecken. Und er war traurig und ein bisschen wütend, weil Mike so ein Theater machte. Der schrie und heulte und wollte einfach nicht aufhören damit. Zum Glück entdeckte Aaron einen Betonklotz mit einem praktischen Haltegriff. Wozu dieser Klotz diente, war ihm nicht klar. Doch er kam ihm gut zupass in diesem Moment, denn Mike’s Geschrei „Aaron, bitte, ich wußte doch nicht...“, dieses klägliche Gewimmer, „Aaron, das kannst du nicht tun“, ging ihm echt auf den Geist. Und er ließ den Klotz niedersausen auf seinen Kopf. Und er hatte gut gezielt, denn das blöde Geschrei hörte fast augenblicklich auf. Sekunden später, zwei oder drei vielleicht, tauchte Mike noch mal ganz kurz auf. Mit weit geöffnetem Mund, ziemlich unsinnig nach Luft schnappend, und Augen, blauen L.A.-Augen, die so aussahen, als würden sie jeden Moment platzen.




„Sorry, Mike“, sagte Aaron, „das hatte ich so nicht gewollt, nicht wirklich. Farewell, my friend“




In der Nathan Road  entdeckte Aaron zu seinem Entzücken noch eine Garküche, an der es Satay gab. Diese herrlichen Fleischspieße mit süßer Erdnusssoße. Aaron hätte sterben können dafür, und natürlich nahm er gleich zwei Spieße auf einmal. Verschiedene Fleischsorten, allesamt unendlich zart, und die Soße war das absolut größte. Im Hotel schließlich, in der Bar, gönnte sich Aaron zum Schluss einen „Absacker“, wie Mona es nannte, einen letzten Drink vor dem Hinübergleiten in die andere Welt. Die Welt des Schlafens, der Träume. Ob die Ameisen ihm dorthin folgen würden? Aaron horchte in sich hinein. Und er hörte ihr lustvolles Schreien, während sie mit einander kopulierten und die Weibchen Ameisen gebaren, schrien und gebaren, schrien und gebaren. Tausende Ameisen, Millionen Ameisen.









Aaron drückte den Knopf, der ihn hinauf brachte ins 14. Stockwerk des Hotels. Dorthin, wo in 1405 Mona auf ihn wartete.  Mona, dieser blonde Traum seiner späten Jahre. Die ihm ihre Jugend geschenkt und er einen hohen Preis dafür gezahlt hatte. Dabei waren es eigentlich mehr die anderen gewesen, die diesen Preis hatten zahlen müssen. Der junge Thai in Phuket, Mike, mit dem er noch Stunden zuvor durch die Gassen von Yau Ma Tei gezogen war. Und die beiden Studenten in München natürlich. Robert hieß der eine, Frank der andere. Oder hieß er Walter? Aaron versuchte, sich zu erinnern, aber es wollte ihm partout nicht einfallen. Wozu auch? Er hatte ihn ohnehin kaum gekannt, war ihm nur einziges Mal wirklich nahe gekommen, damals auf dem nächtlich einsamen Bahnsteig, als Aaron ihn mit einem kurzen heftigen Schubs vor die Räder der heran brausenden Untergrundbahn gestoßen hatte. November letzten Jahres musste das gewesen sein. Ja, Ende November, Anfang Dezember vielleicht.




Auch Robert’s Tod, sechs Monate zuvor, vielleicht auch waren es sieben, hatte wie ein tragischer Unfall ausgesehn. Obwohl, wer lehnt sich schon derart ungeschickt über die Balustrade einer Kaufhaus-Parkdecks? Tatsächlich hielt sich das Gerücht, Robert habe in Wirklichkeit Selbstmord begangen, ziemlich hartnäckig. Nur einen möglichen Grund dafür wußte niemand zu nennen. Auch einen Abschiedsbrief des Kunststudenten hatte man nicht gefunden. Wie sollte man auch? ging es Aaron durch den Kopf, und er musste ein wenig schmunzeln dabei. Natürlich hätte er zu gern gewusst, damals wie heute, wie Mona über das unerwartete, so hässliche Ableben ihrer Liebhaber dachte. Nur konnte er sie natürlich schlecht fragen. Denn offiziell kannte er weder Frank  (oder Walter?) noch Robert. Sie hatten nie über die beiden auch nur einziges Wort  gesprochen, weder vor noch nach ihrem Tod. Da war Mona über Tage hinweg nur einfach ziemlich muffig gewesen, und das kam ausgesprochen selten vor bei ihr.




Es war inzwischen so gegen zwei Uhr früh, und Aaron bemühte sich, leise zu sein, denn er wollte Mona, die sicher längst schlief, nicht unnötig wecken. Dann aber, als er im Zwielicht der gedimmten Zimmerleuchte vor ihr stand, wachte sie doch auf, blinzelte ihn aus verschlafenen Augen an und räkelte sich, wie man es sonst nur von Katzen her kennt. Wohlig, zufrieden, mit diesem typische Blick, der sagen will: Komm her, Du darfst mich streicheln.




„Aaron, Liebling, hattest Du einen schönen Tag?“




„Oh ja, einen herrlichen Tag, diese Stadt raubt dir förmlich den Atem. Sie ist phantastisch.“ Und Aaron fügte hinzu: „Vielleicht, Mona, sollten wir heute einen Ausflug machen, in die New Territories vielleicht. Was hältst Du davon? Wir könnten einen Wagen mieten. Oder wir fahren rüber nach Hongkong Island. Das würde Dir sicher gefallen.“




Mona gähnte nur herzhaft und sie reckte und streckte sich, und das alles sah, bei ihr zumindest, ausgesprochen reizvoll aus: „Vielleicht, Liebling, lass uns nachher drüber reden, später, beim Frühstück“




So lag auch Aaron dann schließlich im Bett, und sie liebten sich, ziemlich heftig sogar, und Mona gab diese seltsamen kleinen Laute von sich, wie sie es immer tat, wenn sie sich liebten und Mona zufrieden war mit dem was geschah. Dann, als es vorbei war, ihre schweißnassen Körper sich trennten, rollte sich Mona zur Seite, wandte ihm den schmalen sonnengebräunten Rücken zu, den runden festen Po mit dem kleinen blaugrünen Schmetterling darauf. Und ihre Stimme war kaum noch verständlich, als sie sagte: „Lass uns jetzt schlafen“, denn der Schlaf hatte sie bereits wieder eingeholt.




Und Aaron lag da, lag neben diesem herrlichen Geschöpf, blickte auf Monas Tattoo, strich vorsichtig, ganz sanft mit dem Zeigefinger über die blaugrünen Flügel. So natürlich, so lebensecht sahen sie aus. Man könnte fast meinen, der bunte Falter werde sich jeden Moment tatsächlich bewegen, in die Luft schwingen und einfach davon flattern. Einfach verschwinden, wie es eines Tages auch Mona tun würde. Leicht und unbeschwert, ein wunderschöner Schmetterling, den es zurück in die Freiheit zog.




Tiefe Depression überkam ihn bei dieser Vorstellung und seine Augen füllten sich mit Tränen. Plötzlich waren auch die Ameisen wieder da. Er spürte, wie sie in seinem Kopf herum wuselten, sich gierig vorwärts fraßen in dieser grauen von Gedanken durchfluteten Masse seines Gehirns.




„Mona“, geliebte Mona“, flüsterte Aaron. Dann griff er zu seinem Kopfkissen, groß und weiß und weich vor allem und presste es auf Monas Kopf. Ganz fest mit beiden Händen und aller Kraft, die er besaß. Und er weinte dabei, und Monas Körper zuckte und wand sich hin und her, und er dachte: Hoffentlich hört es bald auf dieses Zucken.




Von Aarons Verstand war nicht mehr allzu viel übrig, als Monas Tattoo zum Leben erwachte. Fassungslos vor Entsetzen und einen Moment lang schier gelähmt, sah er, wie der blaugrüne Falter sich mit schwingenden Flügeln erhob, durchs Zimmer flatterte und dabei unaufhörlich wuchs. Größer und größer wurde dieser blaugrüne Alptraum, dessen gewaltige Flügel riesige schwarze Schatten auf die Wände malten. Und Aaron sprang auf, rannte schreiend davon, hinaus auf den Balkon. Dort holte der Falter ihn ein, landete flügelschlagend und tonnenschwer in Aarons Genick. Dessen Kehle entrang sich ein letzter verzweifelter Schrei. Dann stürzte er hinab, tiefer und tiefer, und es schien endlos zu dauern, bis Aaron unten aufschlug. Doch das hässlich platschende Geräusch, mit dem sein Körper auf dem Straßenpflaster der Nathan Road zerschmettert wurde, hörte Mona nicht mehr. Denn vom Balkon zurück ins weiche Bett waren es echt nur ein paar Schritte.




 












Anton


 


Früher hatte Kirsten einen Hund, den nannte sie ganz einfach "Hund". Ein Boxer war das. Sehr anhänglich, sehr verspielt und kinderlieb wie Boxer nun mal sind. Nur mit Katzen hatte er nichts im Sinn. Besonders Samson war ihm zuwider, Samson der fette Siamkater aus dem Haus gleich nebenan. Eines Tages fraß er ihn kurzerhand auf. Nicht ganz zugegebenermaßen. Denn gar so gut hat ihm Samson vermutlich dann doch nicht geschmeckt. Hinterher jedenfalls hat er ziemlich gekotzt.




Später hatte Kirsten einen Hund, den nannte sie Hannibal. "Hannibal the Cannibal". Sie nannte ihn so im Gedächtnis an "Hund" und seine in der Tat leicht kannibalischen Züge. Hannibal war ein Riesenschnauzer mit einer Prise Schäferhund. Auch er sehr anhänglich, sehr verspielt und äußerst kinderlieb. Nur Autos haßte er wie die Pest. Fahrende Autos vor allem. Das war schlecht für den Fleischer zwei Straßen weiter im Dorf. Irgendwann sprang Hannibal ihm in die Seitentür. Der Fleischer,  ein wenig schreckhaft von Natur, kam dann auch prompt von der Straße ab. Böse Sache, das, denn er landete mit Tempo 80 im Nord-Ostsee-Kanal. Leider kam er da nicht mehr raus. Die Fleischersfrau ist seitdem Witwe.




Inzwischen hat Kirsten einer Dalmatiner. Anton nennt sie ihn. Nach Anton aus "Pünktchen und Anton". Das Kinderbuch von Erich Kästner. Nicht ganz logisch im Grunde, denn wenn schon, dann müsste Anton eigentlich "Pünktchen" heißen. Der schwarzen Flecken wegen.




Auch Anton ist ein lieber Hund. Anhänglich, sehr verspielt und ausgesprochen kinderlieb. Ein Rüde übrigens, ein Männchen also. Man merkt das schon daran, daß er Kirsten mit Vorliebe zuschaut,  wenn sie beim Duschen ist. Übelnehmen kann man es ihm wahrhaftig nicht. Denn Kirsten ist wirklich sehr gut gebaut. Oben rum und überhaupt. Ansonsten hat Anton so gut wie keine Macken. Nur ein winzig kleiner Fehler bleibt anzumerken: Der Dalmatiner ist taub, absolut stocktaub.




Natürlich macht Anton, was er will. Und eigentlich will er immer. Irgendwas jedenfalls. Nur das nicht unbedingt, was Kirsten grade will. Da kam ihr dann, verständlicherweise, hin und wieder mal der Gedanke, der ist gar nicht taub, der Anton, der tut nur so, ist schlichtweg raffiniert. Gewisse Verdachtsmomente gab es da schon.




Kirsten ist Bildhauerin, macht Skulpturen von Frauen mit großen, üppigen Brüsten. So ein bisschen im Stil von Bruno Bruni, nur eben aus Stein. Verkaufen sich gut, die Skulpturen. Obwohl sie beileibe nicht billig sind. Gelegentlich macht Kirsten auch Engel mit sanften Gesichtern und großen Flügeln. Die laufen weniger gut. Kawuttke hat neulich einen gekauft. Kawuttke, dessen Sohn an einer Überdosis starb. Man fand ihn tot in einer Hamburger Bahnhofstoilette. Die Spritze steckte noch in seinem Arm. Jochen hieß der Junge. Er war gerade 18 geworden. Zwölf Jahre ist das jetzt her. Kawuttke stammt aus Pommern und ist Geschäftsmann. Natürlich hat er versucht, zu handeln, wollte den Engel billiger haben. 




"Zehn Prozent", sagte er.




"Fünf", sagte Kirsten. Und eigentlich wollte sie überhaupt nicht runtergehen mit dem Preis. Denn sie liebt ihre Engel. Und Kawuttke kann es sich leisten. Sein Bestattungsunternehmen ist schließlich das einzige im Ort. Doch irgendwie mag sie Kawuttke. Und scheiß auf die fünf Prozent. Den Engel hat er ins Schaufenster gestellt. Macht sich ganz ausgezeichnet dort. Und an den kecken Brüsten, diesen kleinen, frechen Brüsten, die dem Betrachter so vorwitzig ins Auge springen,  hat bisher noch niemand Anstoß genommen. Auch der Pfarrer nicht.




Einen der Engel hat Kirsten hinten im Garten stehn. Ein besonders schönes Exemplar. Findet Kirsten jedenfalls. Im Gegensatz zu Anton offenbar. Einmal täglich mindestens - vermutlich öfter - pinkelt er dem Engel ans Bein. Ans linke stets, in etwa Wadenhöhe. Anfangs hat Kirsten das ziemlich gefuchst.  Sogar ein bisschen geschimpft mit ihm. Wie aber schimpft man mit einem tauben Hund? Was Anton betrifft, der hat nur freundlich gegrinst. Und weiter gepinkelt natürlich. Ausgiebig und voller Genuss.




Überhaupt ist Anton ein Genießer. Rührei zum Beispiel. Rührei mag er besonders gern. Rührei auf Toast, ganz leicht gebuttert. Vorzugsweise mit einer Scheibe gekochtem Schinken darauf. Den Toast lässt er zwar liegen. Doch wenn kein Toast drunter ist, lässt er das Rührei liegen. Den Schinken ebenfalls. Und Anton ist den ganzen Tag beleidigt.  




Anders als seine Vorgänger hat Anton weder was gegen Katzen - wie seinerzeit "Hund" - noch gegen Autos wie weiland Hannibal, "Hannibal the Cannibal". Die Vorzüge überwiegen eindeutig bei ihm. Sein Bellen klingt fast melodisch. Noch nie hat er jemanden gebissen. Und die Kinder lieben ihn. Und auch die Fleischersfrau, die inzwischen was mit dem Bäcker hat, und Martens, der Dorfpolizist, und selbst Kawuttke, der vor dem Bäcker was mit der Fleischersfrau hatte, selbst der hat ihn gern, obwohl er gelegentlich - selten, sehr selten freilich - draußen an sein Fenster pinkelt. Vielleicht des Engels wegen.




Auf verschiedenen Gebieten ist Anton hoch begabt. Er kann zum Beispiel minutenlang auf dem Rücken liegen und die Beine rhythmisch bewegen. Er kann auch minutenlang auf dem Rücken liegen und nur ein Bein rhythmisch bewegen. Und er kann ein Steak mit Zwiebeln verputzen, mit Zwiebeln und Weißkohlsalat, ohne ein einziges Mal zu furzen. Nun gut, das alles mag nicht sehr nützlich sein. Aber er kann auch schwimmen wie ein Fisch, überquert den Nord-Ostsee-Kanal in Nullkommanichts. Hin und wieder zurück. Kürzlich legte er Kirsten sogar noch einen halben Aal zu Füßen. Der war zwar nicht mehr frisch, stank ganz erbärmlich, doch immerhin. Und rennen kann Anton, schneller als jeder andere Hund im Dorf.  Er bringt es locker auf Tempo 60. Sehr viel schneller fährt Kirstens Kombi auch nicht. Denn der Wagen hat schon einige Jahre auf dem Buckel. Und rattert und knattert, hat Beulen überall, und der Boden ist längst durchgerostet. Wenn es regnet, bekommt Kirsten nasse Füße. Sie wird sich ein neues Auto kaufen müssen. Ein neues altes. Einen Kombi wieder. Irgendwann demnächst. Und Anton wird weiterhin nebenher laufen. Hechelnd, aber glücklich. Und Kirsten wird ihm zuwinken und nicht schneller fahren als Tempo 60, allerhöchstens, denn natürlich will sie Anton den Spaß nicht verderben.




Kirsten fuhr gerade mal 50, als die Sache mit Fred passierte. Fred, der eigentlich Alfred hieß, sich zumindest so nannte. So gegen Mittag war das, Ende August, ein herrlicher Spätsommertag, hoch oben der Himmel nahezu wolkenlos blassblau. Dazu John Lennon im plärrenden Autoradio. "Imagine". Kirsten, die eine hübsche, kräftige Stimme hat, singt voller Hingabe mit. Voller Hingabe, Inbrunst und - zumindest stellenweise - auch ebenso falsch.




"Imagine there's no heaven




It's easy if you try




No hell below us




Above us only sky




Imagine all the people




Living for today..."




Kirsten ist guter, ja prächtiger Stimmung. Links neben ihr, links neben dem Kombi, dem ratternden, knatternden, auf dem sandigen, von ungezählten Schritten ausgetretenen Bürgersteig der anderen Straßenseite, prescht der taube, stocktaube Dalmatiner derweil eines Weges. Fröhlich kläffend - tatsächlich kann Anton auch kläffen wie ein völlig normaler Hund, ein Hund wie jeder andere - zieht Anton eine beachtliche Staubwolke hinter sich her.




"Imagine there's no countries




It isn't hard to do




Nothing to kill or die for




And no religion too




Imagine all the people




Living life in peace..."




Kirsten singt, und Anton rennt. Und Fred, der eigentlich Alfred heißt - tatsächlich aber auch wieder nicht, doch davon später mehr -, rast ihnen auf seinem goldmetallicfarbenen Klappfahrrad entgegen. Rast genau genommen auf Anton zu. Auf diesem sandigen, von ungezählten Schritten ausgetretenen Bürgersteig der anderen Straßenseite rast er direkt auf Anton zu. Der springt, gerade rechtzeitig noch, nach links, dieweil der junge Mann sein Heil auf der rechten Seite sucht. Doch da ist eine Hecke. Und er fliegt hinein in die Hecke. Eine dichte, zudem noch dornige Hecke. Und Kirsten, die das alles sieht, mit einigem Erschrecken sieht, tritt auf die Bremse, und es dauert ein bisschen, bis sie greifen, die Bremsen, und John Lennon singt:




"You may say I'm a dreamer




But I'm not the only one




I hope someday you'll join us




And the world will be as one."




Dann steht sie vor ihm, ein bisschen wütend, ziemlich wütend sogar. Und sie faucht ihn an: "He, Sie Arschloch. Sie haben meinen Hund erschreckt."  Und pult ihn raus währenddessen, befreit ihn aus der dornigen Hecke. Und Fred reibt sich den Kopf und sagt: "Scheiße, tut mir leid, ganz ehrlich. Das wollte ich nicht."  Und aus dem Kombi dringt noch immer John Lennons Stimme:




"Imagine no possessions




I wonder if you can




No need for greed or hunger




A brotherhood of man




Imagine all the people




Sharing all the world."




"O.k, Mann", sagt Kirsten. "Entschuldigung akzeptiert. Vorausgesetzt, Sie laden mich zum Essen ein. Ich kenne da ein gutes Lokal." Dann packen sie das Klappfahrrad, das goldmetallicfarbene, gewiss nicht billige, inzwischen erheblich  lädierte Klappfahrrad - der Vorderreifen ist sichtlich verbogen, ein zur Acht verzogenes "O" - in den Kofferraum des Kombis. Packen es rein, während Anton daneben sitzt, ein wenig nachdenklich, so scheint es fast, und John Lennon allmählich zum Ende kommt:




"You may say I'm a dreamer




But I'm not the only one




I hope someday you'll join us




And the world will live as one."









In der "Aalklause", sehr exklusiv - sogar aus Hamburg kommen die Gäste, denn die Küche ist hervorragend, absolut erste Sahne - , beschränkt sich Kirsten auf einen Krabbencocktail.  Und weil sie Antons traurigem Blick nicht widerstehen kann, - mein Gott, dieser Blick, so abgrundtief verlassen, dürstend nach etwas Zuneigung, ein wenig nur - bestellt sie noch einen zweiten. 




Fred  indessen - "eigentlich heiße ich Alfred, doch die meisten sagen Fred  zu mir, und meine Freunde nennen mich Al" -, schiebt voller Genuss "Aal grün" in sich rein. Gekochter Aal in Dillsauce, serviert mit Salzkartoffeln und Gurkensalat. Sieht lecker aus, und trotzdem wird ihr ein bisschen übel, als sie ihn sieht, den Aal. Denkt an das letzte mal, als sie hier war, hier in der "Aalklause", der exklusiven. Und Anton plötzlich rauslief damals. Hinten in den Hof lief und ganz aufgeregt war dabei. Und Kirsten hinterher lief und dort die Hirschköpfe sah. Die Hirschköpfe in dem Wassergraben. Und  sie die  Aale sah, die fetten Aale, die heraus quollen aus den abgeschlagenen, faulenden Köpfen. Aus ihren Hälsen, den Augen, den Fängen, die keine Fänge mehr waren.




"Schmeckt‘s?" fragt Kirsten. Und Fred sagt: "Ganz hervorragend sogar. Selten zuvor so guten Aal gegessen." 




"Na fein", sagt Kirsten. Und nippt an ihrem Wein, einem trockenen Chablis, leicht gekühlt, und während Fred sich mit sonnengebräunter Hand ein Stückchen Aal zwischen die Zähne schiebt, - kräftige, schneeweiße Zähne - , denkt sie an die fauligen Hirschköpfe draußen im Hof, hinten in dem Wassergraben und hat den Gestank, diesen fürchterlichen Gestank noch förmlich in der Nase.




"Sie machen also Urlaub hier", meint Kirsten dann.




"Ja," sagt Fred. "Unten am Kanal.  Ein hübsches Fleckchen, direkt am Wasser, sehr idyllisch. Da habe ich mein Zelt stehen, und ich habe ein Schlauchboot dabei und angle ein bisschen, und wenn ich tatsächlich was fange, dann gibt es gegrillten Fisch zum Abend."




"Hört sich gut an", sagt Kirsten. "Nur ist das Campen am Kanal verboten." Sie sollten sich da wohl besser nicht erwischen lassen."




"Verboten?" grinst Fred mit seinen schneeweißen Zähnen. "Sie werden mich doch wohl nicht verraten, oder?" Und streicht sich durchs strohblonde Haar, und die Rolex an seinem Arm sieht ein bisschen protzig aus, doch vermutlich ist es ohnehin nur eine Imitation, und überhaupt findet Kirsten ihn eigentlich sehr nett. Ausgesprochen nett sogar. Der könnte mir gefallen, denkt sie und nimmt einen weiteren Schluck von dem kühlen Chablis. Und Anton, der ist natürlich auch noch da, verspeist derweil ein Würstchen. Das hat ihm der Wirt spendiert.  Der ist im übrigen Jäger aus Leidenschaft. So erklärt sich auch die Sache mit den stinkigen Hirschköpfen im Hinterhof.




Die "Aalklause" füllt sich allmählich. Urlauber zumeist. Junge Paare, Familien mit Kindern. Am Tisch gleich nebenan ein Ehepaar mit Sohn, sechs Jahre etwa, sommersprossig wie die Mutter. Die blättert in der Speisekarte - sehr edel, in Leder gebunden - , fragt schließlich den Gatten: "Sollen wir Aal nehmen, was meinst du ?"




"Aber natürlich nehmen wir Aal", bekommt sie unwirsch zur Antwort. "Aal in Dillgelee, würde ich sagen, Hausmacher Art, mit Bratkartoffeln." 




"Aber ich will Currywurst mit Pommes", greint der Kleine. Und die Mutter sagt: "Ich weiß nicht, ob die hier Currywurst haben."




Am Tresen sitzen Kawuttke und Martens, schütten Bier in sich rein. Als Martens kurz rüber blickt zu Kirsten, nickt sie ihm lächelnd zu.




"Unser Dorfbulle", sagte sie dann leise, und Fred, dieser blonde, braun-gebrannte Hüne mit den unwiderstehlich grünen Augen, grün, tatsächlich grün, erwidert ebenso leise: "Der Dorfbulle also." Und dann fragt er Kirsten, was sie eigentlich so macht in diesem Dorf, womit sie ihr Geld verdient, und Kirsten erzählt es ihm, und natürlich will auch sie mehr wissen von ihm: "O.k, jetzt ist die Reihe an Ihnen. Was machen Sie, wenn Sie nicht gerade campen?"




"Ich bin Händler", sagt Fred. "Ja, nennen wir es mal so. Ich verkaufe den Menschen, die glauben, sie könnten ihr Glück bei mir kaufen, das, was sie glauben, es würde sie glücklich machen, wenn sie es hätten, was ich ihnen verkaufen kann."




Was für ein Satz, denkt Kirsten und ist so schlau wie vorher. Doch sie kommt nicht mehr dazu, den komplizierten Satz zu hinterfragen. Denn irgend jemand hat die Hintertür offen gelassen, jene Tür, die hinaus führt auf den Hof. Dort, wo in dem Wassergraben die fauligen Hirschköpfe liegen. Die Hirschköpfe mit den Aalen darin. Und Anton nutzt die Gelegenheit, und Kirsten ruft ihm nach, versucht ihn stoppen, obwohl sie weiß, das es unmöglich ist. 




"O Gott, nicht schon wieder", stöhnt Kirsten. Und der Junge mit den Sommersprossen, der kleine Rotzlöffel am Tisch nebenan, fragt seine Mutter: "Mama, was hat die Frau?" Und der Vater, schnüffelnd mit sonnenverbrannter Nase, ein ziemlicher Kolben, stellt fest: "Irgendwie riecht das auf einmal so streng." Und der Wirt mit gequältem Gesicht  beeilt sich, die Hintertür flugs wieder zu schließen. Und Fred ruft "Bitte zahlen!" Und dann verlassen sie das Restaurant. Und draußen sitzt Anton und wartet bereits. Und er kaut genüsslich, und Kirsten glaubt zu wissen - nein, Kirsten ist absolut sicher, zu wissen -, was er da kaut. Auch lässt der Geruch keinen Zweifel daran. Es riecht nach Aal. 









Den Weg zum Kanal muss Anton auf der Ladefläche verbringen. Kirsten hat ihn zur Strafe dorthin verbannt. Natürlich ist er beleidigt. Auf etwa halber Strecke lässt er einen gewaltigen Furz.  Der stinkt in der Tat ganz ungemein. Anton macht so was äußerst selten. Meist dann, wenn er wirklich schwer beleidigt ist.




"Der Hund ist taub, müssen Sie wissen."




"Und deshalb stinkt das so?"




"Ich meine die Sache im Lokal", sagt Kirsten geduldig. "Als ich ihm nachrief, und Anton einfach weiter rannte."




"Ach so", sagt Fred. Und Kirsten darauf: "Manchmal vergesse ich halt, dass Anton taub ist."




Im Radio des Kombis kräht derweil eine deutsche Girlieband. Kräht unverfroren ein Stück von Annie Lennox. Was für eine Sünde, denkt Kirsten. Fred indessen scheint es zu gefallen.




"Nummer eins inzwischen", stellt er fest. "Sind ganz oben die Mädchen, ganz oben in den Charts."




"Von mir aus", sagt Kirsten. "Und trotzdem ist das gequirlte Scheiße."




Fred enthält sich eines Kommentars., schaut schweigend aus dem Fenster.









Das Zelt ist ein Steilwandzelt der Marke "Klepper". Das Auto ein Jeep. Ein richtiger, ein echter Jeep, Typ "Wrangler".  Kantig, strotzend vor Kraft, steht er da auf seinen breiten Reifen.




"Wow", sagt Kirsten. "Ein Jeep, ein richtiger Jeep." Und Fred ist sichtlich stolz, streicht behutsam, fast zärtlich über den schwarzen, blank polierten Kotflügel es bulligen Gefährts. Dieses stählernen Tiers, das förmlich mit den Hufen scharrt, um los zu preschen. "Wow", sagt Kirsten noch einmal, da könnte man neidisch werden, total. So 150 PS , schätze ich mal."




"177", sagt Fred. "Schluckt freilich auch eine Menge Benzin."




Weit weniger eindrucksvoll ist das blaue Schlauchboot am Ufer. Das blaue Schlauchboot an dieser flachen, schilfumkränzten Uferböschung. Kaum zwei Meter lang, ein Billigprodukt. "Made in Japan" vermutlich. Oder China, oder Taiwan, oder wo immer man so was auch herstellt. Billige, lebensgefährliche Scheiße. Gut allenfalls für den heimischen Swimmingpool. Sofern man denn einen hat.




"Hab' ich im Supermarkt gekauft", erläutert Fred, "war ein Schnäppchen, das Ding, ein echtes Schnäppchen." Und grinst mit seinen schneeweißen Zähnen. Und schiebt sich eine Zigarette zwischen die Lippen, eine schwarze, wie Kirsten gerade noch sieht. Denn währenddessen steigt sie aus ihren Jeans, die ausgeblichen sind und geflickt an den Knien, mehrfach geflickt, streift den Slip ab, zieht sich das T-Shirt über den Kopf, das verblichene T-Shirt, unter dem nur noch nackte Haut ist, und springt kopfüber in die trägen Fluten des Kanals. Und Anton springt hinterher, schwimmt bald schon neben ihr. Und Kirsten ruft dem Ufer entgegen, ruft Fred entgegen: "Was ist? Komm rein. Das Wasser ist herrlich kühl."




Und da steht er, dieser blonde Hüne mit seinen grünen Augen, diesen unwiderstehlich grünen Augen. Steht da und ruft zurück: " Würde ich gern, nur kann ich nicht schwimmen. Scheiße, ich kann nicht schwimmen."




"Du kannst nicht schwimmen? Oh,  Mann. Das glaube ich nicht. Fred fährt einen Wrangler, einen echten Wrangler, und er sagt, er kann nicht schwimmen." Kirsten prustet vor Lachen und wendet sich auf den Rücken, und ihre Arme durchfurchen den Nord-Ostsee-Kanal, und die Sommersonne, sie spielt auf ihren Brüsten, wirft Schatten, ganz kurze Schatten. Denn der Tag ist noch immer jung. Und überhaupt: was für ein Tag, was für ein Tag.









Tatsächlich gibt es Fisch am frühen Abend, gegrillten Fisch.  




"Gut?" fragt Fred.  




"Aber ja", sagt Kirsten. "Köstlich, einfach köstlich, ein wahrer Hochgenuss."  Und häuft sich mehr davon auf den Teller. Und natürlich glaubt sie nicht im Traum daran,  daß Fred ihn wirklich selbst gefangen hat. Nicht hier im Nord-Ostsee-Kanal. Doch er schmeckt, der Fisch, schmeckt in der Tat ganz ausgezeichnet. Ein Hauch von Majoran, ein bisschen Basilikum, etwas gepfeffert und leicht gesalzen. Genau die richtige Dosis. Die optimale Dosis all der Gewürze, die man braucht - nun gut, vielleicht nicht aller -, um Fischen, ganz gewöhnlichen Fischen, den Geschmack zu verleihen, der sie zur Delikatesse macht. Denkt Kirsten, die Fisch zwar mag, wirklich sehr gern mag, nur absolut keinen Schimmer hat, nicht den leisesten Schimmer, wie man ihn zubereitet. Ihn zubereitet so wie Fred. Auch wenn er ihn vermutlich gekauft hat, den Fisch. Ganz sicher gekauft hat, den Fisch. Gekauft bei Gitte wahrscheinlich, natürlich bei Gitte - wo sonst? -, Gitte Jansen; es gibt nur Gitte, die Fisch verkauft im Dorf. 





